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Zusammenfassung

A	 Historische und räumliche Ausgangsbedingungen

Angefangen von der Kritik am kapitalistischen Modell der Massenproduktion über die 
(vom Körper ausgehende) Unterscheidung von Kopf und Hand als spiegelbildliche Recht-
fertigung für die Klassenstruktur bis hin zur Ungleichheit der Bildungschancen und der 
Arbeitsteilung zwischen Kopf- und Handarbeitern (vgl. Douglas 1991, S. 86) schuf die 
moderne Industriegesellschaft immer wieder neue Bündel dualistischer Klassifikatio-
nen, die sich an der Unterscheidung zwischen einem industriell-fortschrittlichen und 
einem auf der Anwendung ursprünglicher Methoden beruhenden handwerklichen Pro-
duktionsmodell orientierten. Solche Institutionen haben nach Douglas die Eigenschaft, 
zu bestimmen, was als gleich gelten kann (zur sozialen Konstruktion von Ähnlichkeit, 
Gleichheit und Differenz durch Institutionen siehe Douglas 1991, S. 93ff.). Gerade im 
Handwerk sind die Kategorien „Handwerk“ gegen „Industrie“ und „Qualität“ gegen „Mas-
senproduktion“ oftmals derart fest etabliert, dass die Dualität der Produktionsformen 
auch in postindustriellen Produktionszusammenhängen nach der Beseitigung der groß-
betrieblichen Strukturen in veränderter Form weiter existiert. Im Ergebnis dieser Per-
sistenz zeigt sich die besondere Ausgangssituation des Leipziger Druckerhandwerks, das 
vielleicht mehr als jeder andere medienschaffende Bereich der ehemaligen „Buchstadt“ 
durch kulturell gebundene Gegensätze gekennzeichnet ist.

Zur Zeit der Industrialisierung ließ sich das Fortbestehen des Handwerks mit Hilfe der 
Theorie des industriellen Dualismus aus dem Paradigma der Massenproduktion heraus 
relativ leicht begründen: Danach werden handwerkliche Unternehmen auch unter den 
Bedingungen der Massenproduktion überleben und gedeihen, wenn eine unsichere, 
das heißt, eine starken Schwankungen unterworfene oder konstant niedrige Nachfrage 
entweder zu unsicher oder zu klein ist, um als Anreiz für Massenproduktion dienen zu 
können (Piore/Sabel 1989, S. 36f.). Bestimmte Märkte werden von den Massenproduk-
tionsfirmen zudem auch selbst geschaffen, wenn die zur Fertigung benötigte Maschine-
rie beispielsweise nicht gleichfalls in Massenproduktion hergestellt werden kann und 
die Produzenten somit auf spezialisierte Zulieferer angewiesen sind (Piore/Sabel 1989, 
S. 36f.). Der Logik der Massenproduktion ist also eine zweite Produktionsform inhärent, 
die zwar keinen Beitrag zum technologischen Fortschritt leistet (Piore/Sabel 1989,  
S. 36f.), aber für eine Industriegesellschaft dennoch unentbehrlich ist, weil sie sich auf 
Güter für begrenzte Märkte spezialisiert hat und den Herstellungsprozess ständig neu 
organisiert (Piore/Sabel 1989, S. 36f.).

Die graphische Branche wäre nach dieser Lesart ein klassisches Beispiel für den Dualis-
mus von industrieller Massenproduktion und Handwerk und das ehemalige Unterneh-
menscluster im Leipziger „Graphischen Viertel“ ein passendes Beispiel seiner räumli-
chen Organisation. 
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Auf der einen Seite werden zur Produktion hoher Auflagen leistungsfähige Druckma-
schinen und Anlagen benötigt. Motor der Mechanisierung und des technologischen Wan-
dels waren deshalb meist die graphischen Großbetriebe, welche die neuen technischen 
Errungenschaften häufig als erste nutzten. Teilweise konnten die neuen Drucktechniken 
durch die im laufenden Produktionsprozess gewonnenen Erfahrungen dieser Betrie-
be auch wesentlich verbessert werden. Publikationen zur Entwicklung der „Buchstadt 
Leipzig“ nennen zahlreiche Beispiele dafür, wie Leipziger Unternehmen den technischen 
Fortschritt förderten und zu den ersten Anwendern zählten, die eine neue Generation 
von Druckmaschinen adoptierten (vgl. u.a. Bergner 1995).
Andererseits ist die Nachfrage nach Drucksachen traditionell stark regional gebunden 
oder, wie im Akzidenzbereich, häufig zu klein und spezifisch, um den Einsatz großer und 
schneller Druckmaschinen zu rechtfertigen. In diese Nischensegmente konnten dann 
das Handwerk und mittlere Druckereibetriebe stoßen, die in Hinterhöfen und Etagenge-
bäuden, oft nur wenige Meter von den graphischen Großbetrieben entfernt, eine zweite, 
völlig andere Arbeitswelt bildeten.

Die Durchsetzung sozialistischer Ordnungsvorstellungen nach 1945 schuf zunächst 
die Voraussetzungen für eine Fortsetzung des industriellen Dualismus (Kleinunter-
nehmen besetzen Nischenmärkte, die Großunternehmen nur mit unverhältnismäßig 
hohem Aufwand bedienen können) unter grundlegend veränderten Produktions-, Ar-
beits- und Lebensbedingungen. Zwar sank die Zahl der privaten Eigentümer von Betrie-
ben während der sich über 40 Jahre hinziehenden Beschränkung privatwirtschaftlicher  
Initiativen fast stetig bis auf einen Restbestand, der an der industriellen Produktion 
nur noch einen verschwindend geringen Anteil hatte und vor allem in wirtschaftlichen  
Nischen- oder Randbereichen vorzufinden war (Valerius 1997, S. 293f.). Doch ist die 
hohe Bestandsfestigkeit des privaten Handwerks und anderer Privatbetriebe innerhalb 
der sonst so durchgeplanten wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Ordnung der DDR 
an sich schon bemerkenswert: Sie resultierte einerseits aus seiner Bedeutung bei der Sta-
bilisierung der Versorgung besonders mit privaten Dienstleistungen. Andererseits war 
sie das Ergebnis einer niemals vollständig kontrollierten und pfadabhängigen Weiter-
entwicklung von Strukturen, die sich in den Aufbaujahren des noch jungen Staates ent-
wickelt hatten (Valerius 1997, S. 296f.). Damit wird bereits deutlich, dass das Handwerk 
bei aller Benachteiligung gegenüber den staatlichen Großbetrieben keine gesellschaft-
liche Außenseiterrolle einnahm. Die Einbindung in das Wirtschafts- und Gesellschafts-
system garantierte dem Handwerk vielmehr außer einer gesicherten Auftragslage und 
einem relativen persönlichen Wohlstand auch eine gewisse Eigenständigkeit innerhalb 
des politischen Systems, was ihm die Durchsetzung eigener Interessen und die Pflege 
anerkannter Traditionen wie die Führung der Handwerksrolle überhaupt erst möglich 
machte (Valerius 1997, S. 309f.).

Als vorläufiges Fazit lässt sich festhalten: Die Trajektorie der kleinbetrieblichen, hand-
werklichen Produktion entwickelte sich über weite Strecken parallel zur industriellen 

Massenproduktion in den Großbetrieben und ist gleichzeitig untrennbar mit dieser ver-
knüpft. Die sich ausweitende Dualität von klein- und großbetrieblicher Produktion kenn-
zeichnet die institutionelle und räumliche Entwicklung des Leipziger Druckerei- und 
Verlagswesens seit dem Beginn der Industrialisierung im frühen 19. Jahrhundert. Es gab 
sie in veränderter Form auch noch innerhalb der sonst so durchgeplanten wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Ordnung der DDR, wo die Nischen des privaten Handwerks 
trotz weit reichender Beschränkungen privatwirtschaftlicher Initiativen auf allen Gebie-
ten handwerklicher und kleingewerblicher Tätigkeit niemals völlig verschwanden. Erst 
das Ende der DDR hat diesem Dualismus die Grundlage entzogen. Denn wenn das Hand-
werk nicht nur die Entstehung, sondern auch den Zusammenbruch der graphischen 
Großbetriebe überstanden und einen Platz im neuen Mediencluster Leipzigs gefunden 
hat, dann ist dies der sicherste Beleg dafür, dass für das Überleben in postindustriellen 
Gesellschaften (unabhängig von der Selbst- und Fremdwahrnehmung der Akteure) neue 
Konzepte entwickelt werden müssen, die den alten Gegensatz von Industrie und Hand-
werk überwinden.

B	 Arbeitsthese, Zielsetzung und Themenkomplexe
	 der Fragestellung

Die Entwicklung des graphischen Gewerbes in Leipzig lässt sich bis in die Zeit des späten 
15. Jahrhunderts zurückverfolgen (Knopf/Titel 2001, S. 7) und hat später, etwa ab der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis weit in das 20. Jahrhunderts hinein, für eini-
ge Jahrzehnte ganz ohne Zweifel alle Kriterien eines industriellen Produktionsclusters 
erfüllt. Allerdings ist dieses Cluster aus Verlagen, Buchdruckereien, Buchbindern und 
Buchhändlern bis auf einen Restbestand zusammengeschrumpft. Das Jahr 1990 steht 
unisono für das Ende der „Buchstadt“ Leipzig und für die Ablösung der Gegenwart von 
der Geschichte. Die Geschichte des Buchhandels und der Buchproduktion wird in der 
Weise interpretiert, dass der „Leipziger Platz“ mit seinem Verlagswesen, Buchhandel, 
graphischen Betrieben und Bibliothekswesen auf einen 500 Jahre umfassenden Ent-
wicklungspfad zurückblickt, der mit der politischen Wende und dem Übergang in die 
Marktwirtschaft bis auf wenige Ausnahmen sein abruptes Ende gefunden hat. Diese An-
nahme ist aber nur zum Teil richtig. 

Die Entwicklung des graphischen Gewerbes in Leipzig ist sicherlich typisch für eine 
Vielzahl industrieller Cluster in den neuen Bundesländern, die aufgrund der zweifachen 
Systemtransformation des letzten Jahrhunderts nicht wieder an ihre frühere Bedeutung 
anknüpfen konnten und bis auf eine Anzahl kleinerer Betriebe rückgebaut, verschlankt 
und modernisiert wurden (Nuhn/Neiberger 2000). Ein Medienstadt-Konzept, das ur-
sprünglich auch als räumliches Stadtentwicklungskonzept erarbeitet wurde und für die 
Wiederbelebung des „Graphischen Viertels“ als Zentrum der Buch- und Verlagsproduk-
tion sorgen sollte (Stiehler 1992, Baier 1992, S. 23ff.), musste infolge der Schließung 
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oder Verlagerung von Betrieben an den Stadtrand schon kurz nach seiner Initiierung 
wieder fallen gelassen werden. Eine Wiederherstellung der Verhältnisse der Vorkriegs-
zeit wäre aber ohnehin ausgeschlossen gewesen, denn die industriellen Standortstruk-
turen waren infolge der Kriegseinwirkungen und aufgrund der umfangreichen Konzen-
trations- und Zentralisierungsprozesse in der DDR bereits vor dem Übergang vom Plan 
zum Markt unwiederbringlich zerstört.

Dennoch wäre es unzutreffend, davon auszugehen, dass der Funktionsverlust des „Gra-
phischen Viertels“ als Standort der Buchherstellung den Niedergang der gesamten 
graphischen Branche bedeutet hätte. Diese Annahme trifft sicher auf die großen Dru-
ckereikombinate zu, die in den Jahren 1991 bis 1993 in ihre Betriebsteile aufgespalten, 
entflochten und dann entweder selbstständig privatisiert oder aber geschlossen wur-
den. Die Gruppe der privaten Handwerksbetriebe überstand den Strukturbruch der Jah-
re 1989/1990 dagegen vergleichsweise unbeschadet. Sie war deshalb auch wesentlich 
an der Schaffung eines schnell wachsenden regionalen Marktes für Druckerzeugnisse 
beteiligt. Hinzu kommen zahlreiche Unternehmensneugründungen durch Fachkräf-
te aus den ehemaligen Volks- und parteieigenen Betrieben, die als Selbstständige und 
Kleinunternehmen eine neue berufliche Zukunft suchten.

Vor diesem Hintergrund lässt sich die Arbeitsthese der vorliegenden Arbeit wie folgt 
beschreiben: Behauptet wird, dass es „Überlebende“ des wirtschaftlichen Zusammen-
bruchs der ehemaligen Buchstadt gibt, die unterhalb der Schwelle der medialen und wis-
senschaftlichen Aufmerksamkeit weiter existierten. Weiterhin wird angenommen, dass 
die Fragmente der ehemaligen Buchstadt gerade unter den Klein- und Kleinstbetrieben 
des Druckerhandwerks zu finden sind. Gleichzeitig ist in Leipzig im Bereich Film, Fern-
sehen und Werbung ein völlig neuer Produktionszweig der Medienindustrie entstanden, 
der in einem weit höheren Maße als das Druckereihandwerk auch das breite Spektrum 
der neuen digitalen Medien und Kommunikationsnetze nutzt und einbezieht. Die Ent-
stehung des neuen Leipziger Medienclusters mag deshalb ein technologisch und wirt-
schaftlich eigenständiger Bereich innerhalb der gebrochenen Biographie der Stadt sein, 
der kaum in die historischen Strukturen und traditionellen sozialen Beziehungen der 
früheren „Buchstadt“ eingebettet ist (Bathelt/Boggs 2005). Darüber hinaus existieren 
aber vielfältige Schnittstellen zwischen dem traditionellen und dem neuen Medienge-
werbe, die für die weitere Entwicklung der Medienwirtschaft in der Region von großer 
Bedeutung sind.

Ausgehend von dieser eher allgemeinen Arbeitsthese gibt es in der vorliegenden Arbeit 
mehrere empirische Themenschwerpunkte, die den Fortgang der Untersuchung bestim-
men. Aus unterschiedlichen theoretischen und empirischen Blickwinkeln kreist die Ana-
lyse um zwei erkenntnisleitende Fragestellungen.

Erster erkenntnisleitender Fragekomplex: Welche Folgen haben und hatten die ge-
sellschaftlichen Umbrüche im Systemwechsel vom Plan zum Markt für die Produktion 

handwerklicher Güter und Dienstleistungen? Existiert unter den neuen technisch-öko-
nomischen Rahmenbedingungen überhaupt noch eine soziale Praxis, die sich als Hand-
werk identifizieren ließe oder geht das Handwerk mit seiner Motivation und seinem 
Qualitätsstreben letztlich in anderen, mehr um Originalität bemühten Formen wirt-
schaftlichen Handelns auf, wie sie gegenwärtig unter dem Stichwort der „Kreativwirt-
schaft“ beschrieben werden? 
Wie bereits erwähnt, war die Integration des Handwerks in die Industriegesellschaft 
im Falle des Druckerhandwerks weit fortgeschritten. Ist das Handwerk in einer postin-
dustriellen Gesellschaft deshalb schon ein Widerspruch in sich, weil es ohne industriel-
le Leitbetriebe auch kein Handwerk mehr geben kann? Oder bleibt das Handwerk als  
eigenständige soziale Praxis auch dann erhalten, wenn die bekannte Entgegensetzung 
des Industriezeitalters aus vielfältigen Gründen längst keine Gültigkeit mehr besitzt?

Zweiter erkenntnisleitender Fragekomplex: Umgekehrt ist hier die Frage zu stellen, 
welche Bedeutung dem Handwerk in einer Gesellschaft zugemessen wird, die ohne In-
dustrie existieren und überleben lernen musste. Was verbindet diese Gesellschaft mit 
handwerklicher Arbeit, wieviel ist diese Arbeit ihr wert und welche Betätigungsmög-
lichkeiten bietet sie handwerklichem Können? Mit der vorliegenden Untersuchung liegt 
eine Analyse vor, die sich diesen Fragen vor dem Hintergrund einschneidender Deindus-
trialisierungsprozesse nähert, und gleichzeitig deutlich darauf hinweist, dass die Erfah-
rungen der Industrialisierung auch in der nachindustriellen Epoche noch lebendig sind.

Ausgehend von den beiden Hauptfragestellungen zum Überleben des Handwerks nach 
Transformation und Deindustrialisierung folgt die Arbeit weiteren, untergeordneten 
Fragestellungen zum technisch-organisatorischen Strukturwandel und wirtschaftlichen 
Handeln im Druckerhandwerk.

Der erste Untersuchungsabschnitt der Arbeit gibt zunächst eine historische und räum-
liche Einordnung und, soweit möglich, eine theoriegeleitete Begründung struktureller 
Aspekte des technologischen und ökonomischen Wandels. In insgesamt vier Themen-
komplexen zur Digitalisierung, Flexibilisierung, Transformation und sozialen Konstruk-
tion handwerklicher Arbeit werden Ergebnisse vorgestellt, die sich einem weit gefassten 
Feld von Forschungsfragen zuwenden: 
In welcher Form erfolgt die Anwendung flexibler und digitaler Technologien? Wonach 
entscheidet sich, welche Methoden in den Betrieben zum Einsatz kommen, und wie ver-
ändern sich durch den Einsatz neuer Technologien dementsprechend die Methoden der 
Arbeits- und Produktionsorganisation? Welche Widerstände verursacht die Einführung 
der neuen Technologien in den Betrieben – wo ist das Handwerk beispielsweise so stark 
auf Routinestrukturen festgelegt, dass sich Neues nur über einen längeren Zeitraum 
durchsetzen kann? Was bedeutet es, wenn sich dieser technische und organisatorische 
Umbau vor dem Hintergrund eines gesellschaftlichen Wandels vollzieht, der nahezu 
keinen Ausschnitt alltäglichen Lebens unberührt lässt? Wie lief dieser Strukturwandel 
im Handwerk nach Jahren der Stagnation und des Stillstands und vor dem Hintergrund 
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eines weit umfassenderen regionalen Strukturwandels im Einzelnen ab? Und, letztlich, 
wie ist das Ergebnis des Transformations- und Modernisierungsprozesses, gemessen 
am Selbstverständnis der Akteure und an dem soziokulturellen Handlungskonzept des 
Handwerks, bis hierhin eigentlich zu bewerten?

In einem weiteren Untersuchungsabschnitt beschäftigt sich die Arbeit grob gesagt mit 
dem Wandel in der Organisation der Austauschbeziehungen. Anstatt sich aber nur auf 
einen Aspekt sozialer und ökonomischer Beziehungen wie die Kooperation von Betrie-
ben zu konzentrieren, setzt die Untersuchung bei den unterschiedlichsten Schnittstellen 
der Unternehmen an: 
Durch Integrationsprozesse entlang der Wertschöpfungskette entstehen neue Formen 
der Arbeitsteilung und variable Grenzen von Unternehmen, während die Interaktion 
der Unternehmen mit Auftraggebern gleichzeitig zu einem bestimmenden Element der 
gesamten Prozesskette wird, welches aber noch mit viel sozialer Unsicherheit behaftet 
ist. Ziel des zweiten Untersuchungsabschnittes ist es, diese Prozesse der vertikalen Inte-
gration, Entbettung und Wiedereinbettung durch Kopplung an Auftraggeber allgemeiner 
als eine ungleiche Neustrukturierung zu interpretieren, die eine neue Verteilung von Ge-
winnern und Verlierern hervorbringt, aber nach dem Rückbau der industriellen Produk-
tionskomplexe auch lange bestehende Hemmnisse in der Entwicklung des Handwerks 
überwindet.

C	 Theorie, Methodik und Aufbau der Arbeit

Genau wie der industrielle Dualismus setzt auch die vorliegende Untersuchung mit der 
Unterscheidung von Struktur und Handlung auf eine spezifische Entgegensetzung zweier 
Begriffe. Allerdings handelt es sich hierbei um eine handlungstheoretisch begründete Un-
terscheidung im Rahmen von historischen und räumlichen Entwicklungsvorgängen und 
nicht um ausschließlich ökonomisch ausgedeutete Kategorien. Der Grundgedanke dieser 
Wechselbeziehung von Handlung und Struktur drückt sich in der folgenden Annahme aus: 
Innerhalb eines beliebigen Entwicklungszusammenhanges und Möglichkeitsspektrums 
können veränderte Strukturen und Rahmenbedingungen eine andere soziale Praxis be-
wirken, weil die Spielräume des Handelns anders definiert werden. Spiegelbildlich wer-
den – jedenfalls im Prinzip – durch Handeln Strukturen verändert, auf die sich das Han-
deln der Akteure in hohem Maße bezieht usf. (Giddens 1997, Pfaffenbach 2002, S. 20).

Vor allem im Konzept der Pfadabhängigkeit finden sich wichtige Hinweise auf die kon-
kreten Konsequenzen dieser Wechselbeziehung für Prozesse des technologischen und 
regionalen Wandels. Die Anwendung des Pfadabhängigkeitskonzeptes erfolgt im Rah-
men von Analysen zu regionalen Lernprozessen, Sequenzen technologischer Adoptions-
entscheidungen, der Netzwerkarbeit von Akteuren sowie zur technologischen und 
regionalen „Verriegelung“ von Entwicklungspfaden. Oft durchdringen sich die beiden 

Gesichter der Pfadabhängigkeit (Innovation und Beharrung, Produktion und Reproduk-
tion von Struktur) auch, etwa wenn Routinen, Gewohnheiten und Erfahrungen bei der 
Suche nach aktuellen Problemen eine wichtige Rolle spielen.

Die vorliegende Arbeit setzt sich im Rahmen des Pfadabhängigkeitskonzeptes mit dem 
Phänomen auseinander, dass bestimmte Trajekte eines regionalen Entwicklungspfa-
des auch dann noch wirkmächtig sind, wenn sich die politischen und gesellschaftlichen 
Verhältnisse des Systems, das Struktur und Handlung zueinander in Beziehung setzt, 
bereits grundlegend gewandelt haben. Dabei ist die schon sprichwörtliche „Kontinui-
tät im Bruch“ kein wirklich neues Phänomen (Schamp bezeichnet die Transformation 
insgesamt als einen pfadabhängigen Prozess, vgl. Schamp 2000, S. 184). Es fehlte bis-
her aber noch ein Analyserahmen, der den scheinbaren Widerspruch auch konzeptio-
nell auflöst. Nach Bathelt und Boggs bestehen regionale Entwicklungspfade aus Bündeln 
unterschiedlicher (sektoraler und technologischer) Trajektorien, die von den Akteuren 
der Region im Bruch neu strukturiert und zusammengesetzt werden (Bathelt/Boggs 
2005, S. 156). Diese Erweiterung des Pfadabhängigkeitskonzeptes mag erklären, wie es 
nach tiefgreifenden Strukturkrisen zur Erneuerung, Neuausrichtung und zum Umbau 
von Wirtschaftsregionen kommen kann. Die schon angesprochene Stabilität einzelner 
Produktionszweige wird durch sie aber nur recht ungenau erfasst. Darin besteht jedoch 
das eigentliche Anwendungsproblem der vorliegenden Untersuchung.

An dieser Stelle führt die Arbeit deshalb den Begriff des „subalternen Trajekts“ ein. Der 
Begriff bedeutet im vorgestellten Fall, dass sich das Handwerk dem Modell der groß-
betrieblichen Massenfertigung unterordnete und dennoch zugleich deutlich von dieser 
Produktionsform unterschied. Aufgrund ihrer Eigenständigkeit waren viele Handwerks-
betriebe später auch in der Lage, die Krise des Großunternehmens vergleichsweise 
unbeschadet zu überstehen. Als es in den Jahren der „Wende“ zur Zerschlagung und 
Entflechtung großbetrieblicher Strukturen kam, gingen dem Handwerk zwar wichtige 
Auftraggeber verloren, doch nach der Beseitigung der Entwicklungsdefizite konnten mit 
moderner Technik schnell neue Märkte und Kunden gefunden werden, wobei die Entste-
hung eines neuen Medienclusters wesentlich zu dieser schnellen Konsolidierung beige-
tragen haben dürfte. Der Umbau des Entwicklungspfades führte im Handwerk zu einer 
Rekontextualisierung wirtschaftlichen Handelns, da die Betriebe aus dem subalternen 
Trajekt des industriellen Entwicklungspfades der Region herausgelöst und in einen  
neuen Kontext eingefügt wurden, der sich im Dienstleistungsbereich gerade entwickelte.

Um herauszufinden, wie diese Rekontextualisierung im Einzelnen ablief und welche 
Position das Handwerk im neuen Mediencluster der Stadt danach eingenommen hat, 
musste die Entwicklung der graphischen Branche abgebildet werden. Die Resultate wur-
den als statistischer Kurvenverlauf, als Lebenslinie der Unternehmen, als Pfadskizze der 
betrieblichen Konzentration und Zentralisierung oder in kartographischen und biogra-
phischen Übersichten zusammengefasst und dargestellt. Aus diesem Grund bildeten his-
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torische Dokumente und Angaben einen wichtigen Bestandteil der Quellenauswertung. 
Sie ergänzen die paraphrasierten Berichte und Biographien einzelner Unternehmen, die 
im Rahmen der qualitativen Analyse erfasst wurden und den Bezug zu aktuellen wirt-
schaftlichen Prozessen herstellen.
Die Quellen zur Pfadabhängigkeit des Handwerks reichen im vorliegenden Beispiel von 
einer mehrjährigen massenstatistischen Erfassung der Betriebe über Interviews mit 
einzelnen Unternehmern bis hin zu Datenmaterial aus Sekundärquellen, die bestimmte 
Ereignisse und Untersuchungszeiträume der Unternehmensentwicklung intensiver be-
leuchten. Wo der Befund lautet, dass der wirtschaftliche und soziale Wandel zu neuen 
alltäglichen Handlungsweisen und -routinen in den Betrieben geführt hat, wird im zwei-
ten Teil der Analyse – der Analyse des Handelns – eine eingehendere Untersuchung der 
sozialen und wirtschaftlichen Austauschbeziehungen mit weiteren Akteuren innerhalb 
und außerhalb der Region vorgenommen.

Allerdings lassen sich bestimmte Phänomene in diesem Rahmen nur schwer einordnen. 
Zu diesen, noch widersprüchlichen, Phänomenen gehören unter anderem unterschied-
liche Anzeichen von schrumpfenden Handlungsspielräumen, von höherer Unsicherheit, 
von steigendem Wettbewerbsdruck, von verbreiteten Existenzängsten der Akteure oder 
der Erosion von sozialen Institutionen. Für diese Veränderungen ist nicht so sehr der 
vergleichsweise kurze Ereignishorizont der Transformation und Deindustrialisierung 
verantwortlich. Es handelt sich vielmehr um die Auswirkungen weiterer und längerfris-
tigerer gesellschaftlicher und sozialer Prozesse, die hier wirksam werden und das Hand-
werk nach und nach verändern. Um diese Prozesse der Flexibilisierung, Digitalisierung 
oder kulturellen (Um-)Kodierung handwerklicher Arbeit zu verstehen, ist ein kontex-
tualisiertes Verständnis wirtschaftlichen Handelns von Nöten, bei dem die Einbettung in 
aktuelle gesellschaftliche Zusammenhänge berücksichtigt und das Handwerk nicht mehr 
isoliert von gesellschaftlichen Strukturen und sozialen Beziehungen nur als Gegenüber 
eines spiegelbildlichen Produktionskonzeptes analysiert wird. 

Die Entwicklung des Untersuchungsdesigns ist deshalb der Versuch, wirtschaftliches 
Handeln als soziales Handeln aus einer historisch-institutionellen Perspektive heraus zu 
beschreiben. Dazu mussten die theoretischen Schulen der Institutionenökonomie, Evo-
lutionsökonomie und Transaktionkostentheorie mit wirtschaftssoziologischen Konzep-
ten wie dem Embeddedness-Ansatz und anderen gesellschafts- und kulturwissenschaft-
lichen Konzepten in einem empiriegeleiteten Untersuchungskonzept verknüpft werden. 
Freilich lässt sich nicht einfach darüber hinweg sehen, dass auf diese Weise auch einige 
gegensätzliche Positionen übernommen wurden. Die vorliegende Arbeit beabsichtigt 
nicht, diese Konflikte und Widersprüche gering zu reden, aber sie möchte sich davon 
auch nicht blockieren lassen: Die inhaltliche Analyse wurde bewusst über den Anspruch 
formaler und konzeptioneller Geschlossenheit gestellt. Die theoretischen Schulen wer-
den hier zu Werkzeugen, mit denen sich unterschiedliche Aufgabenstellungen, Unter-
suchungsschwerpunkte und Teilfragen bearbeiten lassen. In diesem Sinne sind die ein-

zelnen Kapitel der Arbeit nicht nur unterschiedlichen Aspekten des strukturellen und 
organisatorischen Wandels gewidmet, sondern auch mit einem jeweils besonderen theo- 
retischen Zugang verbunden.

D	 Einzelergebnisse

Wenn die wirtschaftliche Transformation ein Wandel vom Plan zum Markt war, dann 
lässt sich die Entwicklung des Handwerks nach dem Zusammenbruch des Sozialismus 
am ehesten als ein Wandel innerhalb des marktwirtschaftlichen Systems beschreiben, 
bei dem sich die unterschiedlichen Governancestrukturen des Marktes weiter ausdiffe-
renzieren. In den beiden Analyseteilen – der Strukturanalyse und der Analyse des Han-
delns – werden die sozialen und wirtschaftlichen Konsequenzen dieser Veränderung im 
Markt anhand von insgesamt sieben Teilprozessen genauer vorgestellt. Die nachfolgen-
den Thesen beschreiben beispielhaft und in summarischer Form, worin sich die Merk-
malsdimensionen handwerklicher Arbeit in der nachindustriellen Mediengesellschaft 
vom Handwerk der industriellen Epoche unterscheiden. 

Eine erste Gruppe von Merkmalsdimensionen erfasst die Folgen der räumlichen und wirt-
schaftlichen Entwicklung des Handwerks. Beschränkt man sich in der Analyse nur auf 
die Bereiche technischer Wandel, vertikale Integration aufgrund hoher Kosten bei Aus-
tauschvorgängen im Markt (Transaktionskosten), Standortverlagerung an den Stadtrand 
und zunehmender Organisationsgrad der Unternehmen, so lassen sich diese Prozesse als 
Anzeichen einer beginnenden Re-Industrialisierung der Branche interpretieren.

These I: Standort (Räumliche Verteilung der Unternehmen in der Stadtregion)
Der sich mit der Transformation entwickelnde Gewerbeimmobilienmarkt verzeichnete eine 
große Nachfrage, der nur ein geringes Angebot an geeigneten Flächen gegenüber stand. 
Moderne Gewerberäume waren kaum oder nur zu hohen Kosten zu haben. Gleichzeitig wa-
ren viele der alten Gewerberäume und Werkstätten für die neuen größeren Maschinen zu 
klein geworden oder für die Gewerbetreibenden nicht mehr bezahlbar. Mit dem wachsen-
den Angebot an modernen Gewerberäumen und neu ausgewiesenen Gewerbeflächen im 
Umland stieg demzufolge auch die Zahl der Unternehmen, die ihren Standort dorthin verla-
gerten. Nach der Industrialisierung kam es dadurch zum zweiten Mal in der Geschichte des 
graphischen Gewerbes Leipzigs zu einer Schwerpunktverlagerung in das östliche Stadtum-
land, denn auch das Graphische Viertel war Mitte des 19. Jahrhunderts auf diese Weise ent-
standen. Jedoch war das Resultat dieses Mal keine räumliche Konzentration der Unterneh-
men, sondern eine Standortverteilung, wie sie für viele Stadtregionen heute typisch ist: Die 
digitalen Medientechnologien befinden sich an den Bürostandorten im Stadtzentrum, und 
die größeren Druckmaschinen und Produktionseinrichtungen haben ihren Platz an dezen-
tralen Standorten im Stadtumland gefunden. Als einer der ältesten Bereiche gewerblicher 
Tätigkeit überhaupt bildet das Druck- und Verlagswesen nahezu alle Phasen des Stadtent-



XXVXXIV

Handwerk in der postindustriellen Gesellschaft Zusammenfassung

wicklungsprozesses Leipzigs in seinem räumlich-sektoralen Entwicklungspfad ab. Es zeugt 
in diesem Sinne auch von der Phase der postsozialistischen Stadtentwicklung, die sich vor 
allem als ein Prozess der räumlichen De-Konzentration und Ausdifferenzierung vollzog.

These II: Arbeitsteilung (Vertikale Integration von Austauschbeziehungen in der 
Wertschöpfungskette)
Die Kosten von Transaktionen haben für die Unternehmen angesichts des steigenden Wett-
bewerbsdrucks eine hohe Bedeutung bekommen. Großer Zeitdruck durch kurzfristige Auf-
tragseingänge, kurze Lieferzeiten sowie höhere Anforderungen der Kunden an die Verede-
lung der Drucksachen machen die vertikale Integration von Transaktionen attraktiv. Die ist 
zwar teuer und mit erheblichen Investitionen verbunden, nicht zuletzt weil sich die Inves-
titionszyklen der technischen Systeme immer weiter verkürzen, doch die vertikale Integra-
tion sorgt auch für eine Berechenbarkeit in der Produktionsplanung, die es in dieser Form 
in den Beziehungen sonst kaum noch gibt. „Autark“-Sein begrenzt die Transaktionskosten 
zwischen Unternehmen und versetzt die Unternehmen in die Lage, auf Liefertermine und 
Qualität der Druckerzeugnisse direkten Einfluss zu nehmen. Angesichts solcher offenkun-
diger Vorteile werden bei einer angestrebten Integration von Leistungen selbst finanzielle 
Probleme (zum Beispiel hohe Kreditverbindlichkeiten bei geringer Eigenkapitalausstat-
tung) bewusst in Kauf genommen. Die Möglichkeit einer Steuerung der Produktion über 
den Markt wird von den Befragten zwar erwogen, jedoch nur als zweitbeste Form zur Orga-
nisation von Transaktionen verstanden. Im Vorteil sehen sich die Unternehmen erst dann, 
wenn sie alle Leistungen „aus einer Hand“ anbieten können.

These III: Akteur (Transformation des handelnden Subjekts)
Die Unternehmensführung der Betriebe ist in vielen Betrieben noch ganz auf die Unter-
nehmer und Meister zugeschnitten. Die Maßstäbe qualitätsorientierten Arbeitens werden 
durch einen Vorgesetzten festgelegt, der oft noch selbst in die physische Verrichtung der 
Arbeit eingreift. Angesichts der gestiegenen Komplexität organisatorisch-technischer Pro-
zesse muss jedoch die Unabdingbarkeit einer Fach- und Führungsautorität zugunsten einer 
größeren Autonomie der Organisation in Zweifel gezogen werden, weil selbst in kleineren 
Betrieben längst nicht mehr alle Prozessvorgänge nur von einer Person verrichtet oder 
kontrolliert werden können. So können sich auch im Handwerk schrittweise neue Sozial-
technologien einer dezentral-partizipativen Unternehmensführung entwickeln, die auf ei-
nem Emanzipationsprozess der Betriebe gegenüber der Autorität der Inhaber und Meister 
basieren. Die betrieblichen Beziehungen der Akteure werden aus ihrer traditionellen Auto-
ritätsfiguration herausgelöst und stärker in neuartige marktwirtschaftliche Deutungs- und 
Handlungskonzepte eingebunden, die den Schwerpunkt der Produktionsorganisation auf 
das Unternehmen in seiner Gesamtheit legen. 
Die Folgen dieser Transformation des handelnden Subjekts sind vielfältig. Sie äußern sich 
unter anderem in einer größeren Spezialisierung und Arbeitsteilung der Beschäftigten im 
Betrieb. Die Mitarbeiter erhalten in einigen Unternehmen darüber hinaus mehr Mitspra-
che- und Partizipationsmöglichkeiten, etwa bei der Neubesetzung von Stellen und bei der 

Auswahl geeigneter Kandidaten. Zu bedenken ist allerdings auch, dass parallel zu diesen 
Elementen moderner Unternehmensführung auch die Arbeits- und Beschäftigungsbedin-
gungen der Mitarbeiter immer stärker von den äußeren Bedingungen auf den Märkten dik-
tiert werden. Überstunden, Teilzeitbeschäftigung und Verringerung von Lohnzuschlägen 
sind nur eine kleine Auswahl der Maßnahmen, von denen sich die Unternehmen eine Steige-
rung ihrer Wettbewerbsfähigkeit erhoffen.

Zur fortschreitenden Re-Industrialisierung der graphischen Branche gehört auch, dass 
sich das Wachstum der Unternehmen überwiegend auf die wenigen mittelständischen 
und größeren Betriebe konzentriert. Das heißt, die meisten Beschäftigten arbeiten be-
reits wieder in Unternehmen mit 50 oder mehr Beschäftigten. Der Anteil dieser Arbeit-
nehmergruppe an allen Beschäftigten der Branche war mit 56 % zuletzt mehr als dop-
pelt so hoch wie der Anteil der Arbeitnehmer in Betrieben mit bis zu zehn Beschäftigten. 
Die kleineren Unternehmen vereinen zusammen nur 24 % der Arbeitnehmer, stellen 
aber 76 % der Unternehmen im Bestand. Handelt es sich bei der Restrukturierung der 
Druck- und Medienbranche also doch um eine Rückkehr und Wiederherstellung histori-
scher Strukturen? Dies würde die eingangs genannte Vermutung bestätigen, dass es das 
Handwerk nicht ohne Formen der industriellen Produktion geben kann.

Um einen neuen Blick auf das Handwerk zu erhalten, der sich von der Einteilung in In-
dustrie und Handwerk löst, musste der Prozess der qualitätsorientierten Arbeit erst ge-
nauer untersucht werden. Denn was Qualität ist oder als solche verstanden wird, hängt 
auch im Druckerhandwerk immer weniger von der physischen Ausführung der Arbeit 
im Herstellungsprozess und immer öfter von der Gestaltung der spezifischen Kommuni-
kationsinhalte ab. So führt der technisch-organisatorische Strukturwandel der Drucker-
branche unter anderem dazu, dass  Handwerks-, Medien- und Dienstleistungsbetriebe 
im Agentur-, Graphik- und Designbereich nun fach- und branchenübergreifend um die 
Beherrschung und Kontrolle der Endkundenbeziehungen, die Macht in den Prozessket-
ten und die Bedingungen von Austauschprozessen kämpfen müssen (Sablowski/Kel-
lermann 2001, S. 183).

Betrachtet man die Produktion eines Produktes als Netzwerkbildungsprozess, bei dem 
Verknüpfungen zwischen berechnenden Akteuren (Produzenten, Händlern, Konsumen-
ten und anderen Organisationen) ein Produkt definieren, dann wird die zunehmende 
Komplexität von Produktionsprozessen unmittelbar verständlich: Die Qualifizierung 
von Produkten, das heißt, die Bestimmung ihrer wesentlichen Eigenschaften, obliegt 
nicht mehr dem fachkundigen Handwerker oder Facharbeiter allein, so groß dessen in-
dividuelle Fertigkeiten auch sein mögen. Die Entscheidung über die Ausführungsqualität 
von Drucksachen treffen beispielsweise oft bereits die Auftraggeber mit ihrer Wahl des 
Druckverfahrens oder der Papiersorte. Diese legen unter anderem auch fest, ob die In-
formationen überhaupt noch in gedruckter Form erscheinen sollen oder eine Veröffent-
lichung im Internet oder auf digitalen Datenträgern das Ziel der Bearbeitung ist.
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Es existiert eine „Ökonomie der Qualitäten“ („Economy of Qualities“) als radikal neue 
Form der Organisation von Märkten, die in einem bislang unbekannten Maße alle wirt-
schaftlichen Akteure in den Prozess der Leistungserstellung einbezieht (Callon/Méa-
del/Rabeharisoa 2002). Selbst die Endverbraucher sind eingebunden in einen langen, 
komplexen und interaktiven Prozess der fortwährenden Produktion und Reproduktion 
produktbezogener Zuschreibungen. Die Qualität ist deshalb nicht mehr gleichbedeutend 
mit der Fähigkeit des ausführenden Handwerkers oder Facharbeiters, die sich in einem 
schöpferischen Akt auf das Produkt überträgt, sondern zu einer strategischen Variable 
und Ressource derer geworden, die an dem Prozess der fortlaufenden und sukzessiven 
Qualifikation-Requalifikation beteiligt sind. Ebenso entscheidet es sich auch erst im Zuge 
der Netzwerkbildung, wer eine Leistung erbringt oder in Anspruch nimmt, denn auch 
die Positionierung der Akteure ist ein Aushandlungsprozess, in dem sich jeder Akteur 
durch unterschiedlichste Verknüpfungen innerhalb des Produktions- und Verwertungs-
zusammenhanges selbst definiert (Callon/Méadel/Rabeharisoa 2002).

Neben den drei statischen Unterscheidungsmerkmalen Standort, Arbeitsteilung, Akteur 
muss es also noch andere Aspekte des Handwerksbegriffs geben, die aufgrund der an-
gesprochenen Vernetzung und weitergehenden technischen Eingriffsmöglichkeiten der 
Auftraggeber überprüft und korrigiert werden müssen. Die Besonderheit der nachfol-
genden Thesen besteht darin, dass sie nur noch wenig zur Zuordnung der Unternehmen 
als Industrie- und Handwerksbetriebe beitragen und sich stattdessen den gewohnten 
Definitionen handwerklicher und industrieller Arbeit entziehen. Diese Aspekte werden 
im Folgenden als dynamische Strukturmerkmale des Handwerks verstanden, weil sie 
zu neuen Formen von Produktionsbeziehungen und damit zu einem neuen Verständnis 
wirtschaftlichen Handelns führen können.

These IV: Fertigung
Durch die einheitliche Gestaltungsweise aller Ausstattungselemente (Schrift, Typographie, 
Titelei, Schmuck, Illustration, Einband) sollte der gesamte technische und gestalterische 
Herstellungsprozess der Massenproduktion von Büchern als qualitätsorientierte Arbeit 
verstanden werden (Funke 1992, S. 227). Innerhalb der Wertschöpfungskette existierten 
jedoch noch klar voneinander getrennte Organisationsdomänen, die nun infolge des tech-
nisch-organisatorischen Strukturwandels und der damit verbundenen Vernetzung aller 
Organisationsbereiche immer stärker unter Druck geraten (Kerst 1997). In der Vorstufe 
zeigen sich die Auswirkungen der Neuorganisation in der Fertigung auf besonders radikale 
Weise, denn Flexibilität und kundennahe Produktion sind in diesem Bereich traditionell 
wichtige Organisationsmerkmale von Austauschbeziehungen (Kerst 1997, S. 220). Satz 
und Reproduktion zeichneten sich (schon vor der digitalen Revolution) durch eine große 
Offenheit für Interventionen der Auftraggeber aus. 
Durch den in technischer Hinsicht unumgänglichen Medienbruch zwischen Auftraggebern 
und Vorstufe beim Übergang vom Papier oder elektronischen Datenträgern in die speziali-
sierte Fertigungstechnik der Vorstufe blieb aber die organisatorische Eigenständigkeit der 

beiden Seiten trotz der großen Flexibilität in der Fertigung gewahrt (Kerst 1997, S. 215). 
Der Medienbruch zog eine eindeutige Grenze zwischen Auftraggebern und Organisationen 
der Vorstufe, an der sich organisatorische und institutionelle Regelungen orientierten. So 
ermöglichten die traditionellen Strukturen insbesondere eine relativ eindeutige Zurech-
nung von Verantwortlichkeiten und Kosten. Zugleich markierte diese Grenze den Bereich, 
in dem die Organisationen der Vorstufe die Kontrolle über technische und organisatorische 
Abläufe behielten (Kerst 1997, S. 215).
Durch das Verschwinden einer vorstufenspezifischen Technik und den verbreiteten Einsatz 
der offenen Computertechnik hat sich das Medium der Vorstufe immer mehr demjenigen 
der Auftraggeber angeglichen (Kerst 1997, S. 216f.). Auf beiden Seiten der Austauschbe-
ziehungen werden Informationen nunmehr in elektronischen Netzen verarbeitet, so dass in 
den Kundenbeziehungen eine wirksame Abschirmung des technischen Kerns der Druckvor-
stufe nahezu unmöglich geworden ist (Kerst 1997, S. 216). War das Flexibilitätspotential 
der Vorstufe also ursprünglich (nur) auf den je besonderen Inhalt der Aufträge bezogen, 
sind mit dem Verschwinden einer vorstufenspezifischen Technik nun deutlich mehr Para-
meter im direkten Kontakt zwischen den beteiligten Akteuren jederzeit veränderbar. Die 
Aufträge werden der Vorstufe erstens in einem sehr unterschiedlichen Bearbeitungsstadi-
um übergeben und zweitens wesentlich länger bearbeitet (Kerst 1997, S. 215f.). Aus der 
traditionellen Einzelfertigung für Kunden (kunden-individuelle Fertigung) wurde eine Pro-
duktionsprozesssteuerung durch die Kunden (abnehmergesteuerte Fertigung), die infolge 
der fortschreitenden Vernetzung in nahezu alle Phasen des Produktionsprozesses bis in die 
Kontrolle der Termine, Qualität und Kosten hineinwirkt.

These V: Auftragsbeziehung
Aus dem Kunden, der aus betrieblicher Sicht bei aller traditionell deutlichen Ausrichtung auf 
kundennahe Produktion (Kerst 1997, S. 220) immer ein „externer Faktor“ (Engelhardt/
Kleinaltenkamp/Reckenfelderbäumer 1993, S. 415) blieb, ist nun ein Mitproduzent (ein 
„arbeitender Kunde“, vgl. Voss/Rieder 2005) geworden, der Daten liefert und auch selbst 
verarbeiten kann. Daraus erwachsen verschiedene Konsequenzen, die letztendlich für ein 
höheres Maß an Unsicherheit in den Auftragsbeziehungen sorgen. So wird beispielsweise die 
Zurechnung von Verantwortlichkeit bei Fehlern erschwert, denn wenn die verwendete Tech-
nik, wie dargestellt, nicht mehr exklusiv ist, sind auch eingehende Inputs weniger gut auf 
Qualität und Vollständigkeit kontrollierbar. Infolge der größeren Technikähnlichkeit werden 
also auch fehlerhafte Daten leichter importiert und ohne eine effektive Dateneingangskont-
rolle zwangsläufig reproduziert (Kerst 1997, S. 215). 
Aber die Unternehmen haben auch eine Reihe von Gegenstrategien entwickelt, die es ih-
nen ermöglichen, Rollenbilder, Beziehungen und das System der Arbeitsteilung in ihrem 
Sinne zu definieren. Solche Handlungsalternativen gibt es im Bereich der automatisierten 
Verarbeitung von Daten (Programmierarbeit) genauso wie in den direkten Kommunikati-
onsstrukturen (Beziehungsarbeit), bei der Überwindung fachlicher Differenzen (Transfer-
arbeit) oder der Schaffung neuer Rollenbilder (Verteilung von Arbeit zwischen Auftragge-
ber und Unternehmen). Auf diese Weise haben sich die Unternehmen in einem zunehmend 



XXIXXXVIII

Handwerk in der postindustriellen Gesellschaft Zusammenfassung

heterogenen Organisationsfeld kleine Nischen geschaffen, in denen es sich auch unter Be-
dingungen höherer Unsicherheit überleben lässt. Die unterschiedlichen Handlungsstrategi-
en der Unternehmen spiegeln die allgemeine Abwesenheit verbindlicher Regelwerke wider 
und die individualisierten Aushandlungs- und Entscheidungsprozesse, die solche Instituti-
onen „ersetzt“ haben. In allen Fällen wird das handelnde Subjekt deutlich höher bewertet 
als zur Zeit der geschlossenen Vorstufensysteme, als das technologische Monopol noch bei 
den Auftragnehmern lag.

These VI: Technologieeinsatz 
Für etwas mehr als ein Jahrhundert, seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, wurde 
der technologische Fortschritt im Buchdruck, unabhängig davon, welche politische und 
wirtschaftliche Ordnung systembestimmend war, im Prinzip der Massenproduktion ver-
wirklicht. Eine handwerkliche Produktion gab es zwar auch weiterhin, doch Prozess-in-
novationen hatten in erster Linie die graphischen Großbetriebe vorzuweisen, während im 
Handwerk noch in den 1980er Jahren ein traditionelles Hochdruckverfahren zum Einsatz 
kam. Innovationen wurden zuerst oder sogar ausschließlich in der großbetrieblichen Pro-
duktion adoptiert. Seit der Deindustrialisierung leistet die Entgegensetzung von Handwerk 
und Industrie allerdings nur noch einen geringen Beitrag zur Beschreibung des techno-
logischen Wandels. Prozessinnovationen sind längst kein Privileg von Großunternehmen 
mehr. Viele der Kleinunternehmen haben sich in ihrer Nische selbst zu Technologieführern 
entwickelt, die modernste Maschinen selbstbewusst erproben. 
Die handwerklichen und kleingewerblichen Unternehmen zählen sich teilweise sogar zu 
den Erstanwendern einer neuen Technologie – zumindest stellen sie den Anspruch, Neue-
rungen zu adoptieren, wenn diese noch wenig verbreitet sind. Das technologische Wachs-
tum der Unternehmen führt aber nicht mehr notwendigerweise zu einem gleichlaufenden 
wirtschaftlichen Wachstum. Die Prozessinnovationen sind vielmehr dadurch geprägt, dass 
man unter dem Eindruck eines sich beschleunigenden Wandels in immer neue Märkte und 
Anwendungsgebiete hineinstößt und sich ohne dauerhaften Wettbewerbsvorteil bei star-
kem Investitionszwang von einer Maschinengeneration zur nächsten hocharbeitet. Im en-
gen „Geburtskanal“ des Wandels bieten Innovationen heute weder Freiräume für Unter-
nehmen, noch werden sie in ihrer Entwicklung durch solche begünstigt. In dieser Situation 
schaffen Unternehmen keine Standortfaktoren für neue Technologien mehr, was sie sonst 
eigentlich tun, wenn sie ihr wirtschaftliches Umfeld selbst gestalten (Storper/Walker 
1989), sondern sie handeln als Technologie-Nomaden, die ein ökonomisch-technologisches 
Terrain nur vorübergehend besetzen, um es bald darauf schon wieder zu verlassen.

Die größten Anpassungswiderstände gibt es gegenwärtig noch im Bereich der Produkt- 
und Dienstleistungsinnovationen. Allerdings führt die Umstellung auf digitale und inte-
grierende Prozesstechnologien auch hier zu einer engeren Kopplung des technischen 
Wandels an den Endkunden und den Markt, wie der vorsichtige Einsatz vom Multime-
dia- und Crossmedia-Technologien beweist, durch den sich die Orientierung am Her-
stellungsprozess (Printorientierung) immer stärker in Richtung einer Dienstleistung 

für den Kunden entwickelt. Wenn die Betriebe dadurch aber weder der Definition des 
Handwerks noch den klassischen Anforderungen an Industriebetriebe entsprechen, was 
bleibt dann von diesen Begriffen außer einer Metapher? Eine abschließende Antwort 
vermag auch die vorliegende Arbeit nicht zu geben. Aus dem Wandel der sozialen Be-
ziehungen und der Kommunikationsgewohnheiten lässt sich jedoch einiges darüber er-
fahren, wie die Akteure des Druckerhandwerks mit ihrer ungewissen Identität umgehen 
und wie sie sich ihren Beruf (neu und anders) vorzustellen versuchen.

These VII: Einbettung
Das Druckerhandwerk war noch zu Beginn des hier gewählten Untersuchungszeitraums 
(1989/1990) eine relativ homogene Praxisgemeinschaft mit starken sozialen Beziehungen. 
Die Akteure verfügten aufgrund ihrer Arbeit oder Ausbildung über einen gemeinsamen Be-
stand an beruflichen Erfahrungen und Motivationen, durch den sie sich stark nach außen hin 
(von der Industrie) abgrenzten. Der in dieser Gruppe praktizierte informelle Tauschhandel 
hatte die wichtige Aufgabe, auftretende Knappheiten in der Versorgung mit produktions-
notwendigen Stoffen und Materialien im Bedarfsfall zu überwinden. Dieses dichte Netzwerk 
informeller Kontakte gegen die verbreitete Mangelwirtschaft ist in der Transformation zer-
brochen. Das heißt, die Beziehungen der Akteure wurden auch hier aus ihren traditionellen 
Bezügen der „Kollegialität“ herausgelöst („entbettet“) und in neuartige marktwirtschaftliche 
Deutungs- und Handlungskonzepte eingebunden (so wie sich bereits die innerbetrieblichen 
Beziehungen nicht mehr auf die Beziehung zwischen Meister und Schüler reduzieren lassen, 
sind auch die zwischenbetrieblichen Beziehungen kein Netzwerk der Meister mehr, sondern 
Austauschbeziehungen zwischen Organisationen, die im Wettbewerb stehen). Viele der be-
fragten Akteure deuten diesen Prozess noch heute unter den Vorzeichen eines Verlustes von 
Vertrauen, sozialer Nähe und Sicherheit. Nur allmählich werden die daraus entstandenen 
losen Kopplungen gezielter zur strategischen Verortung und Vernetzung der Unternehmen 
eingesetzt. 
Auf diese Weise wurden die starken, regional gebundenen Beziehungen durch eine andere 
Art der Embeddedness ersetzt, die sich als ein Netzwerk schwacher Verbindungen bezeich-
nen ließe. Alles in allem entsteht der Eindruck, dass die Ressourcen wirtschaft-lichen Han-
delns aus einer schwächeren, dafür aber pluralistischeren Einbettung in Strukturen sozialer 
Beziehungen erwachsen. So bieten vor allem lokale Beziehungen nur noch wenig Raum, um 
Austauschbedingungen informell und im gegenseitigen Vertrauen auszuhandeln. Die Orte 
der geschützten und informellen Kommunikation entstehen jetzt eher zufällig und spontan. 
Sie können sich im Internet, auf Fachmessen und überall dort befinden, wo eine Gelegenheit 
zum persönlichen Kontakt besteht. Zur verbreiteten Distanz innerhalb des Leipziger Medien-
clusters (zum „Distanced neighbour paradox“ vgl. Bathelt 2005) gehört spiegelbildlich auch 
eine Vertrautheit in den räumlich ungebundenen Beziehungen, die sich darin manifestiert, 
dass sich fremde Akteure zwanglos über aktuelle Trends und betriebliche Erfahrungen aus-
tauschen. In diesem Rahmen kann sich sogar eine größere Offenheit in der Kommunikation 
entwickeln, als zwischen den Akteuren in ein- und derselben Markt-Region, die sich bei aller 
Gemeinsamkeit und Bekanntheit zugleich doch immer auch als Wettbewerber begegnen.
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Kapitel1Handwerk in der postindustriellen Gesellschaft

Die nachfolgende tabellarische Übersicht soll die oben beschriebenen Tendenzen, aus-
gehend vom klassischen Handwerksbegriff (vgl. Lahner 2004), summarisch zusammen-
fassen. Dabei sind die dargestellten Gegensatzpaare als idealtypische Unterscheidungs-
merkmale zu verstehen, welche die Extreme eines historischen Entwicklungsverlaufes 
verkörpern. Die gewählte Darstellung der verschiedenen Merkmalsdimensionen kann 
deshalb nur als Heuristik für die Entwicklung des Handwerks im Übergang von der in-
dustriellen in die nachindustrielle Gesellschaft dienen und nicht als Tatsachenbeschrei-
bung, die auf alle Unternehmen gleichermaßen zutrifft.

Quelle: eigener Entwurf (2012)
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räumliche Dekonzentration, dezentrale
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nehmergesteuerte Prozessketten,
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beziehungen
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Einbettung in schwächere und
pluralistischere Strukturen sozialer
Beziehungen innerhalb und außerhalb
der Region

Tab. 1 Druckerhandwerk in der Industrie- und nachindustriellen Gesellschaft

E	 Schlussfolgerung

Aus den vorliegenden Einzelergebnissen ergeben sich für das traditionelle Handwerk 
der Drucker zwei einander ergänzende Entwicklungsszenarien.

Altes Handwerk, neuer Kontext

Eine erste Darstellung der Entwicklungsperspektiven bezieht sich auf die Funktion des 
Druckerhandwerks innerhalb des Druck- und Verlagsstandortes der Vorwendezeit und 
vergleicht diese mit der Bedeutung des Druckerhandwerks nach dem Umbau der Region. 
Mit der Umstrukturierung des regionalen Entwicklungspfades ist auch das Handwerk 
aus den traditionellen Bezügen des früheren Industriestandortes herausgerissen wor-
den, obwohl es (verglichen mit den meisten Industriebetrieben) selbst in der Krise eine 
bemerkenswert hohe Bestandsfestigkeit aufwies. Das Druckerhandwerk gehört heute zu 
dem erweiterten Kreis eines nach der Wende neu entstandenen Produktionsclusters von 
Medienbetrieben, in dem es nun in einen hierarchisch abgestuften Produktionszusam-
menhang mit großen Machtdifferenzen eingebettet ist. Eine wesentliche Bedingung für 
die weitere Entwicklungsfähigkeit des Handwerks ist somit seine Positionierung inner-
halb der Prozessketten des Medienclusters. In den neuen Netzwerken erscheinen die 
Handwerksbetriebe jedoch nur noch als Teil einer Randgruppe mit überwiegend pre-
kären Austauschbeziehungen. Denn während die eigentlich günstigeren Positionen an 
der Spitze der Prozesskette bereits von Agenturen, Graphikern und Werbefirmen besetzt 
sind, nehmen die Vorstufenunternehmen und Druckereien des graphischen Handwerks 
eher die entfernteren Positionen der Zulieferbetriebe ein. 

Die Einbettung in den regionalen Pfad erfolgt meist über Subkontrakte mit anderen Me-
dienbetrieben. Nur eine kleine Zahl von Druckereien mit ausgeprägter Marktorientie-
rung hat es in der Hierarchie der Austauschbeziehungen ebenfalls bis in die Nähe der 
fokal positionierten Endkunden geschafft. Diese Unternehmen erhalten ihre Aufträge 
nicht mehr (nur) über andere Unternehmen im Netzwerk, sondern öfter auch direkt von 
den Auftraggebern. Dadurch können sie wenigstens einen Teil des von den Endkunden 
ausgehenden Preis-, Kosten- und Erwartungsdrucks über die Kette der Kontrakte an 
andere Akteure (Zulieferer und Subunternehmen) weitergeben. Allerdings ist auch die 
gegenwärtige Situation des Handwerks längst nicht so fest gefügt, wie es auf den ersten 
Blick scheint. Es könnte für die Unternehmen darum auch noch einen anderen Weg in 
das Zentrum des neuen Medienclusters geben, der Entwicklungschancen jenseits von 
Hierarchien und Selektionsprozessen verspricht. Dieser führt über eine vielfältigere Ver-
netzung mit jungen und kreativen Medienbetrieben als sie bisher möglich gewesen war. 
In diesem Fall käme es zu einer Verringerung der „kulturellen“ Differenzen (Sablowski/
Kellermann 2001, S. 207) zwischen den „Kreativen“ auf der einen Seite und den hand-
werklich eingestellten Unternehmen der Druckbranche auf der anderen Seite, von der 
letztlich beide Seiten profitieren würden.
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Handwerk in der postindustriellen Gesellschaft Zusammenfassung

Neues Handwerk, alte Strukturen

Der zweite Ausblick ist ein noch relativ junges Entwicklungsszenario: Er rückt das Hand-
werk in die Nähe designintensiver Wirtschaftszweige. Die exquisite, qualitätsorientierte 
Arbeit um ihrer selbst willen (Sennett 2008, S. 55) wird zwar auch weiterhin ein wich-
tiges Identitätsmerkmal der Handwerkerschaft bleiben, doch Qualität allein kann das 
Handwerk nicht retten. In Verbindung mit den neuen digitalen Technologien zählt zur 
qualitätsorientierten Arbeit nicht nur die meisterliche Ausführung von Einzelstücken, 
sondern genauso auch der alle Einzelheiten des Herstellungsprozesses umfassende Ent-
wurf im Vorfeld. Bei der designorientierten Fertigung geht es längst nicht mehr nur um 
kunsthandwerkliche Produkte oder einzelne Produktionsbezirke, wie sie etwa im „Drit-
ten Italien“ anzutreffen sind, wo Designkunst als Strategie zur Erschließung weltweiter 
Märkte seit längerem eine wichtige Rolle spielt. Vielmehr entwickelt sich die gestaltende 
Tätigkeit als Grundmaxime handwerklichen Könnens ganz gleichberechtigt neben dem 
Wunsch und der Fähigkeit des Handwerkers, eine qualitativ gute Arbeit zu leisten (zur 
qualitätsorientierten Arbeit vgl. Sennett 2008, S. 321ff.). Umso erstaunlicher ist es, dass 
die Einflüsse von Kunst und Design bisher erst wenig Aufmerksamkeit gefunden haben. 
Dabei reichen die Anwendungsmöglichkeiten von Design schon jetzt weit über die Gren-
zen der relativ wenigen spezialisierten Manufaktur-Cluster hinaus (Lehmann/Müller 
2010). Auch in den klassischen Handwerksberufen wie der Druckbranche werden Werk-
stoffe (in diesem Falle bedrucktes Papier) immer öfter zu einem Darstellungs- und Ge-
staltungsmedium. 

Das neue Handwerk wird in der vorliegenden Untersuchung nicht vertiefend untersucht. 
Dennoch kann es sich durchaus lohnen, wenn die Auseinandersetzung mit diesem For-
schungsfeld unter den genannten Vorzeichen weiter voranschreitet. Viele der hier ange-
sprochenen Probleme – Kosten- und Wettbewerbsdruck, Flexibilisierung, Unsicherheit 
– könnten sich durch die Kombination von (Drucker-)Handwerk und (Graphik-)Design 
möglicherweise leichter lösen lassen. Gleichzeitig wirft dieses Entwicklungsszenario 
neue Fragen auf, für die es noch keine ausreichende Erklärung gibt. Dazu gehört auch 
die Organisation von Querschnittstechnologien, denn diese können in Abhängigkeit von 
fachlichen Besonderheiten und Traditionen durchaus unterschiedlich interpretiert und 
angewendet werden. So werden Dienstleistungen wie die Gestaltung von Drucksachen 
von vielen der untersuchten Druckereiunternehmen nach eigener Aussage bereits ange-
boten. Damit ist aber oft nur eine schlecht bezahlte Zusatzdienstleistung verbunden, die 
lediglich dazu dient, die Druckfähigkeit der Daten zu gewährleisten. Das eigentliche Ent-
werfen und Gestalten wird dagegen häufig den Agenturen und Graphikern (also den spe-
zialisierten Kreativdienstleistern) übertragen, die darin ihren eigentlichen „Geschäfts-
gegenstand“ sehen. Bis sich mit der Gestaltung ein Mehrwert schaffen lässt, der von den 
Kunden auch „bezahlt“ wird, ist es für das Druckerhandwerk noch ein weiter Weg.




